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Graf Hugo von Brendnitz auf Brendnitz ging mit lan⸗ 
gen, haſtigen Schritten zwiſchen Fenſter und Schreibtiſch 
auf und ab, um ſchließlich mit ſtrengem Geſicht vor dem 
Klubſeſſel ſtehen zu bleiben, aus dem ein paar ſchlanke, 
ſeidenbeſtrumpfte Beinchen gelangweilt hervorlugten. 

„Was zuviel iſt, iſt zuviel.“ ſprach er ſtirnrunzelnd, 
merklich bemüht, ſeiner Stimme einen befehlenden Unter⸗ 
ton zu verleihen „Es wird endlich Zeit, daß dem Unfug 
ein Ziel geſetzt wird Das iſt auch der Grund. weshalb ich 
nach Harzburg geſchrieben habe. Tante Eliſa wird ſich in 
zwei Tagen hier einfinden 5 

Ein Knacken erſcholl aus der Tiefe des Seſſels, ſo, als 
wenn ein Dutzend kerngeſunder Zähne ein Bonbon zer⸗ 
malmen 

„Ich rate dir, Tante Eliſa mit aller ihr gebührenden 
Achtung und dem größten Reſpekt zu begegnen, andern⸗ 
falls ich mich doch genötigt ſehen würde, andere Saiten 
aufzuziehen Dein Betragen iſt nahezu ſkandalös und einer 
angehenden jungen Dame im höchſten Grade unwürdig. 


Ich wünſche, daß ſich dies ändert“ 


Aus dem Seſſel klang ein Gähnen 

„Haſt du mich verſtanden?“ 

ne Pa, was biſt du heute triegeriſch geſtimmt!“ 

„Sun!“ 

Ein blonder Wuſchelkopf tauchte über dem Rand des 
Seſſels auf 

„Aber, Pa, was ſprichſt du nur heute ſo laut?“ 

„Suſi erzürne mich nicht, meine Geduld iſt erſchöpft. 
Reitlos. Andere Mädchen in deinem Alter ſind bereits 
a junge Damen, der Stolz ihrer Eltern, und 
u — Er 


„und ich?“ 


„Du biſt ein naſeweiſes, vorlautes, ungezogenes und 
nur auf nichtswürdige Streiche bedachtes Göhr! Als ich ſo 
alt war wie du — —“ 

„— warſt du genau ſo Onkel Theo hat es mir erzählt.“ 

„Willſt du endlich die ewigen Widerworte unterlaſſen? 
Aber warte nur] Ich werde Tante Elija alles erzählen, 
damit ſie es nicht verſäumt, dir mit aller Strenge den Kopf 
d ee Haarklein werde ich ihr berichten, wie du 
dich hier aufführſt Und außerdem noch. daß man dich vor 
acht Tagen aus der Penſion entfernt hat —!“ 

„— rausgeſchmiſſen Pa! Rausgeſchmiſſen —!“ 

De rausgeſchmiſſen hat, jawohl! Ich werde ihr ſagen 
— ich werde ihr eben alles jagen und ihr in Dingen die 
deine Erziehung angehen weitgehendite Freiheit laſſen!“ 

Suſi erhob ji), knüllte mit unbeſchreiblich gleichgültiger 
Miene die Bonbontüte zuſammen und wandte ſich zur Tür. 

„Tante Eliſa kann mir den Buckel herunterrutſchen!“ 
erklärte ſie hier mit reſpektloſer Geſte Dann war ſie mit 
einem Huſch hinaus 

Komteß Suſi lief die Treppe hinab Auf der zweiten 
Hälfte, wo das Geländer ſo herrlich breit war verſchmähte 
ſie die Stufen und rutſchte an ihm hinunter Dabei dachte 
fie an den Film, den fie neulich geſehen und in dem Mary 
Pickford auch ſo genial gerutſcht war Mit kindlicher Freude 
erreichte ſie das Ziel der leider, ach viel zu kurzen Fahrt 
an landete mit einem „Hoppla, ſiehſte!“ unten in der 
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„Da wären wir,“ ſtellte ſie ſeſt und öffnete von neuem 
die kniſternde Tüte Als ſie langſam den Raum durch⸗ 
ſchlenderte, hemmte ſie plötzlich den Schritt und ſah zu 
einem Bilde auf, das einen ſichtlichen Ehrenplatz inmitten 
anderer einnahm. 

Es ſtellte eine ältliche Dame mit faltigem, runzligem 
Antlitz dar Der Maler war fraglos beſtrebt geweſen, ſo⸗ 
wohl den Pickel auf der ſpitzigen Naſe, als auch das ſtets 
die ſchmalen Lippen umſpielende jaure Lächeln naturgetreu 
auf die Leinwand zu bannen. Tante Eliſa Der einzige 
Menſch. den Suſt abjelut nicht „riechen“ konnte. In ihren 
Augen die „alte Schrulle“, die den „Anſtand“ und die 
„guten Sitten“ mit „Löffeln gefuttert“ hatte, Tante Eliſq, 
die „olle Jungfer“, die „Teufelin“, der „Drache“, die „per⸗ 
ſonifizierte Gemeinheit und Niederträchtigkeit“ die — — 
na, eben Tante Elija! 

„Warte, du!“ ziſchte Suſi. „Du willſt herkommen und 
mich wieder mal zwiebeln? Du! Das werde ich dir ver⸗ 
atzen!“ ü 

Und hut flogen die Bonbons zu dem Bilde empor. 

„Hurra — fie kleben!“ triumphierte fie, als es die Bon⸗ 
bons vorzogen, nicht herabzukommen, ſondern es ſich dafür 
zwiſchen den Runzeln Augen und neden dem Pickel bes 
quem zu machen 

„So!“ atmete ſie auf, als die Tüte endlich leer war. 
„Das laß dir eine Warnung ſein!“ c 

Eine flammende Zornesröte ergoß ſich über ihre Wan⸗ 
gen Den Mund hielt ſie halb geöffnet, ſo daß zwei Reihen 
blendend weißer, tadelloſer Zähne ſichtbar wurden Wie 
eine zürnende Nachegöttin jah fie aus, und dabei ſchön. jo 
ſchön. wie fie es ſelbſt nicht ahnte, trotzdem fie täglich nahe⸗ 
zu zwei Stunden vor dem Spiegel ihres Zimmerchens im 
erſten Stock verbrachte . 


Noch ein kurzer Blick aus ſtrahlenden Augen hinauf zut 
mißhandelten Tante, dann eilte ſie im Laufſchritt davon. 
Gerade zu rechter Zeit, denn der Mann der vor einigen 
Minuten beim Nahen der Komteß flugs hinter eine der 
Portieren geſprungen war. hätte das Nieſen wirklich nicht 
länger unterdrücken können „Hatſchiii!“ tönte es, und 
dann noch einmal in rhythmiſchem Dreivierteltakt „Hat⸗ 
ſchiii!“ Die Portiere ſchlug auseinander 

Ein Mann in Chauffeurkleidung kam zum Vorſchein. 
Mit einem ſonderbaren Lächeln ſah er in die Nichtung, in 
der Suſi verſchwunden war, dann wandte er ſich dem Bilde 
Tante Eliſas zu Ein Lachen, ein frohes, melodiſches La⸗ 
chen klang aus ſeinem Munde Dann durchmaß er hurtig 
die Diele und ſtieg die läuferbelegte Treppe hinauf 


Graf Hugo von Brendnitz hielt in ſeinem nervöſen 
Mun ee als es an der Tür klopfte. 

„Ach, Sie ſind's,“ nickte er dem hereintretenden Chaufs 
teur zu „Was gibt es denn?“ 

„Wir müſſen neue Schläuche beſtellen, Herr Graf.“ 

„Beſtellen Sie.“ 

„Und Benzin — —“ 

„Beſtellen Sie.“ 

8 die Polſterung der Limouſine bedarf drin⸗ 


gen — 

„Du liebe Zeit, ſo fragen Sie mich doch nicht um jede 
Kleinigkeit Ich habe andere Sorgen im Kopf. Beſtellen 
Sie und laſſen Sie machen, was nötig iſt.“ 

Johann Peterſen nickte, machte eine tadelloſe Verbeu⸗ 
gung und verließ das Zimmer. : 

„Befinde mich alſo in einer großartigen Vertrauens: 
ſtellung!“ lachte er leiſe vor ſich hin, als er wieder hinab⸗ 
ihritt. „Alſol Was will man mehr?“ 
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Wie er den Hot überouerte, um zur Garage zu ge 
langen, vernahm er den Klang einer bekannten Stimme. 

„Johann!“ ſcholl es „Johann! Zum Kuckuck. hat der 
Menſch denn keine Ohren am Kopfe?“ Und wieder nach 
einer kleinen Pauſe „Der Kerl hört doch tatſächlich nicht! 
J. da ſoll doch gleich — —!“ 

Johann Peterſen trat vor die Garage: „Der Kerl iſt 
ſchon da, Komteß. was ſoll er““ 

Eine dunkle Verlegenheitsröte huſchte über Suſis Ant⸗ 
tig, daß Johann die allergrößte Luſt verjpürte, das 
blühende Leben da an ſich zu ziehen Aber er beſann ſich 
wohl und legte ſeine Mienen in reſpektvolle Falten. 

Komteß Suſi betrachtete fi den „Kerl“ von oben bis 
unten 


„Es wird auch die hochſte Eiſenbahn, daß Sie ſich endlich 
hier eintrudeln!“ meinte ſie dann mit mühſam verhaltener 
Ungeduld „Haben wohl wieder mal mit der Marie pouf⸗ 
fiert was?“ 

„Aber, Komteß!“ 

„Keine lange Geſchichten. Ausfahren will ich. And 
zwar hinüber nach Holdenbach. zu meiner Freundin.“ 

„Sofort?“ ; 

„Natürlich ſofort. Auf der Stelle ſogar.“ 

„Verzeihung, Komteß, ich muß erſt — —“ 

„Sie müſſen gar nichts!“ 

„Doch ich muß erſt — —“ 

„Johann!“ 

„Gnädigſte Komteß?“ 4 

„Sie werden mich letzt augenblicklich nach Holden bach 
Jahren!" 

„Gewiß, aber ich muß doch erſt — —“ 

„Sie! Wenn Sie jetzt nicht augenblicklich losgondeln. 
gibt's ein Unglück!“ ſchwadronierte fie „Ich zähle nur 
noch bis drei, verſtanden? Und wenn Sie bis dahin 
n 


icht —!“ Sie vollendete nicht, ſondern ſprang in den Fond 


des Wagens „Eins!“ 
. l verbiß ein Lächeln. 
wei!“ 


Jetzt beſtieg er den Sitz am Steuer. 
„Drei!“ 


Er hantierte an dem elektriſchen Anlaſſer, ohne daß der 
fonit jo gehorſame Motor angeſprungen wäre. 

„Warum fahren Sie nicht zum Donnerwetter?“ 

„Ich muß erſt — —“ 

„Himmelbombenelementnichnochmal!“ 

„— ich muß doch erſt — Benzin auffüllen!“ vollendete 
er endlich den Satz., wandte ſich dabei um und jah der 
zornigen Schönheit vergnügt ins Geſicht. 

Sufi ſtarrte den Mann entgeiſtert an Dabei ſtellte fie 
jet, daß Johann Peterſen eigentlich recht ſeltſame, nein, 
ſogar ſchöne Augen beſaß Dieſe ihr bisher entgangene 
Eigentümlichkeit bewirkte. daß ſie für flüchtige Sekunden 
ihren Unmut vergaß. Dann freilich fuhr ſie ſchier er⸗ 

rocken zuſammen und verließ mit rotem Kopf den 
agen 

„Ich mag nicht mehr,“ gagte fie, kehrte ihm brüsk den 
Rücken und floh über den Hof ins Schloß zurück Erſt als 

hinter dem Store im Flur ſtand, machte fie Halt und 
pähte vorſichtig zur Garage hinüber, wo Johann Peterſer 


neben dem gräflichen Automobil ſtand und träumend zu 


den ſich leiſe im Winde wiegenden Baumkronen des alten 
Parkes empor ſchaute 

Suſi verzog das Mündchen. Pah — auch einer, der ſie 
ſcheinbar für eine dumme Göhre hielt Einer, der auch 
dachte., mit ihr umgehen zu können, wie er Luſt hatte. 
Wie er fie angeſehen hatte! Alſo einfach unverſchämt! 

Sie ſtampfte mit dem Fuße auf Anſtatt feige auszu⸗ 
kneifen hätte ſie ihm lieber anſtändig die Wahrheit jagen 
ſollen! Ob ſie noch einmal hinging und ihn abkanzelte 
nach Strich und Faden“ . 

Aber, ach was — Unſinn! Was jollte fie ſich mit dem 
Kerl herumärgern? Bei Gelegenheit würde ſie ihm ſchon 

iſen, wer Herr und wer Diener war! 

Mit dieſem beruhigenden Vorſatz verließ ſie den Aus⸗ 
guck Nur ſchade um den himmliſch⸗ſchönen Sommertag! 
Heute hätte es ſich ſicher wieder mal famos über die 
Chauſſee laufen laſſen — 
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Verärgert tritt fie durch die Zimmer. die mit ſchwe⸗ 
zen, wuchtigen Möbeln auf klobigen Füßen noch aus Urs 
großvaters Tagen ſtammend ausgeſtattet waren An den 
—— hingen dichte Gardinen. die der lachenden, ſtrah⸗ 
enden Sonne kategoriſch den Zutritt verweigerten Puh — 
wie man nur in dieſen dunklen. unheimlichen Räumen das 
ganze Jahr über wohnen konnte! Dunkel entſann ſie ſich, 
daß vor langer langer Zeit Tante Eliſa hier gehauſt hatte, 
ehe fie zu anderen Verwandten äberliedelte Ob fie auch 
ſetzt wieder hier ihren Einzug hielt? 

Ein Geräuſch ließ Suſi aufhorchen Es klang wie das 
Rollen eines raſch naherkommenden Wagens Flugs eilte 
fie an eines der Nenſfer ihnh den Vorhang heileite und 
ſpähte hinaus 


Richtig! Da tam ein kleiner, leichter Jagowagen den 
Parkweg herunter, um nicht viel ſpäter vor der breiten 
Freitreppe zu halten 

Ein unterjegter, dicker Herr, der ſich trotz der Sonnen⸗ 
glut in eine wollene Decke eingewickelt hakte, ſchälte ſich 
aus ſeiner arktiſchen Verpackung, ergriff die neben ihm 
auf dem Sitz liegende, großbäuchige Aktenmappe und ver⸗ 
ließ ächzend das Gefährt 

Auf der Naſe trug er eine gewaltige, ſchwarzgeränderte 
Harald Lloydbrille mit funkelnden Augengläſern. die for⸗ 
ſchend an den Fenſtern entlangblitzten 

Beſuch 

Suſi verzog den Mund Wenn ſich ſchon wirklich mal 
jemand in dieſe ſchreckliche und troſtloſe Einſamkeit von 
Brendnitz verirrte, war es entweder eine verroſtete alte 
z Schachtel“ a la Tante Eliſa oder ein alter Knacker der 
5 ſchon ſo ſeine ferhzig. ſiebzig Jährchen auf dem Buckel 

e 

Hei, was war es doch da luſtig in der Penſion geweien! 


Suſi ſeufzte Dann aber heftete fie den Blick wieder auf 
die Freitreppe 


Franz, das achtundfünfzigjährige Faktotum des Schlol⸗ 
les, humpelte die Stufen herab ae klopfte er noch 
einmal haſtig die Staubfädchen von der gräflichen Livree, 
die er nun ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren in Ehren 
trug, und landete ſchließlich mit einer tiefen Verneigung 
nor dem Ankömmling 

„Ah, mein lieber Franz!“ rief der dicke, alte Herr. 


„Wir leben alſo auch noch! Schon la er, daß ich 


„Acht Jahre wohl Herr Juſtizrat“ 


„Acht Jace — — um Jahre! Weiß der Kuckuck. wo 
die Zeit geblieben iſt. Was macht der Herr Graf?“ 

„Der Herr Graf erwarten den Herrn Juſtizrat bereits“ 

Franz ſchritt voran, riß die Flügeltür auf Suſi hatte 
ihre Neugier nicht bezähmen können Als Franz den Be⸗ 
jucher in die Diele führte ſtand fie bereits dort 

Ein wohlwollendes Lächeln umſpielte die bärtigen Lip⸗ 
pen des Juſtizrats als er Suſi gewahrte 

„Sieh. ſieh!« meinte er „Was ſich Schloß Brendnitz 
für eine neckiſche Zofe zugelegt hat!“ = 

Suſi ließ verdutzt die Arme ſinten Wie? Was? Für 
eine Zofe hielt fie dieſer dicke Kloß? Der war wohl nicht 
ganz recht bei Verſtande“ 

„Mein Lieber!“ ſagte ſie drohend als die Faſſung wies 
derkehrte „Mein Lieber! Sie brauchen ſich gar nicht mehr 
um die Dienerſtelle zu bewerben! Die iſt lange beſetzt! 
Und einen Stallknecht brauchen wir auch nicht! Fahren Sie 
man ruhig in Ihrem Kremſer wieder dahin wo fie her⸗ 
er ſind!“ 

Jetzt war es der Juſtizrat, der wie des ſeligen Lots 
Weib zur Salzſäule ala 2 

„Dienerſtelle? Stallknecht?“ ſtammelte er beſtürzt. 
„Ich will — — das heißt — — jawohl, Sie ſcheinen mich 
mit einer anderen Verſon zu verwechſeln!“ 

„Sie mich auch Sie Brillenmenſch!“ triumphierte Suſt 
und verließ erhobenen Hauptes die Szene. 

Mit allen Zeichen der Faſſungsloſigkeit ſtarrte der alſo 
apoſtrophierte Juſtizrat n davonwirbelnden, ſeiden⸗ 
beſtrumpften Beinen nach, um ſich dann nach dem alten 
Diener um zuwenden. 

„Donnerwetter!“ murmelte er. „Die Klappe it gut! 
Wer war denn dos?“ 
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Franz lächelte. „Das — das war unſere Komteß, Herr 
Juſtizrat!“ 

„Die — was?“ 

„Unſere e Komteß Suſt — oder vielmehr Su⸗ 
janne von Brendnſtz, Tochter des Herrn Grafen! 

„Su—ſi: Sufi? Ah, jetzt geht mir ein Seifenſieder auf! 
Natürlich. natürlich! Acht Jahre war ich nicht hier! Da⸗ 
mals war ſie neun. die Göhre! War damals ſchon nicht auf 
den . gefallen. aber heute? Dunnerlittchen die wiro 
mal gut!“ 

„Die iſt ſchon gut,“ erlaubte ſich Franz zu verbeſſern 

Der Juſtizrat lachte behäbig Dann keuchte er hinter 
dem Alten die Treppe empor Oben eilte Graf Hugo dem 


Beſucher bereits mit ausgeſtreckten Händen entgegen 


„Willkommen auf Brendnitz!“ ſagte er herzlich 


„Das klingt ichon bedeutend freundlicher als Brillen. 
menſch!“ ſchmunzelte der Juſtizrat „Sie haben wirklich 
ein allerliebſtes Töchterchen Herr Graf!“ : 

„Brillenmenſch?“ Graf Hugo ſtutzte Ihm ahnte nichts 
Gutes Er zog den Juſtisrat in ſein Arbeitszimmer und 
ließ ſich erzählen 5 

„So ein Ausbund!“ rief er zornig „Augenblicklich laſſ. 
ich meine Tochter rufen: ſie wird Sie auf der Stelle um 
Verzeihung bitten!“ 

„Aber nicht doch!“ lachte der Besucher. „Schenken wir 
ihr das!“ Um dann, ernſter werdend. fortzufahren: „Die 
Aktien ſtehen faul. Herr Graf, oberfaul!“ 

Brendnitz ließ ſich ſeufzend im Seſſel vor dem breiten 
Diplomaten nieder „Jetzt kommen Sie wohl auch noch 
mit Hiobspoſt was?“ 

„Nun, wie mans mmm Wie Sie ja willen, macht 
Ihr verſtorbener Herr Bruder ein ſonderbares Teſtamem 
Er beſtimmte durch letzte Willensverfügung mit einer et: 
was ſchrullenhaft klingenden Klamel, daß ſein Sohn Io: 
hann Univerſalerbe ſeines beträchtlichen Vermögens wer⸗ 
den Volle wenn er Ihre Tochter. Herr Graf im Zeit⸗ 
raum eines Jahres nach der Teſtamentseroffnung heiraten 
Sechs Monate ind bereits verſtrichen ohne daß dieſe er: 
wünſchte Hetrar ſtattigefunden hätte Aendert ſich das auch 
in dem nächſten age Jahre nicht. 10 fällt der Nachlaß — 
eine runde hübſche Million — an eine Stiftung icht 
nur jedoch, daß ſich Johann von Brendnitz Ihr Neffe noch 
nicht einmal bei mir gemeldet hat. er iſt ſogar ſeit Monaten 
— es ſind wohl deren zwei — ſpurlos aus Berlin ver⸗ 
ſchwunden nachdem er orit kürzlich von einer Orientreiſe 
zurückkehrte“ 

„Verſchwunden?“ horchte Graf Hugo anf. „Und wur⸗ 
los dazu“ Wie ſoll ich das verſtehen?“ 


„Vorläufig verſtehe ich es ſelbſt nicht. Jedenfalls ver⸗ 


-Viefen die ee nn a nach ihm erfolglos Seine Woh⸗ 


nung hat er fedoch nicht aufgegeben Sie iſt auf ſechs 

Monate im Voraus bezahlt Der Diener in feiner Bes 

Tatung qudt nur mit den Achſeln und jagt: „Berreilt. 
ohin“ Unbekannt“ 

Brendnitz trommelte nervös einen Marſch auf der 
Schreibtiſchplatte Schließlich knurrte er: „Ein vermaledei⸗ 
tes Teſtament!“ 

Der Juſtizrat lächelte. 


Im Grunde genommen iſt es gar nicht ſo vermaledeit wie 
es auf den erſten Blick ausſieht,“ meinte er, nahm die 
ag Liondbrile von der Naſe und putzte ihre Fenſter⸗ 

en ſpiegelblank 

„Nicht? Na, erlauben Sie mal! Mein Bruder — —“ 
„Eben, das iſt es ja! Sie und Ihr verſtorbener Herr 
Bruder waren verknurrt miteinander. Um einer Nichtig⸗ 
keit willen erzürnten Sie ſich vor mehr als dreißig Jahren. 
Die Dickſchädel — verzeihen Sie gütigſt — die Dickſchs del 
aber wollten von einer Verjöhnung nichts willen und fo 
lebte ein jeder allein für ih Auch, als Ihrem ſeligen 
Bruder ein Stammhalter geboren wurde und Ihnen. Herr 
Graf, ſieben Jahre ſpäter Ihre Gattin ein Töchterchen 
ſchenkte, änderte ſich das nicht Der Groll wollte nicht weis 
chen. Bis Ihrem Herrn Bruder denn endlich kurz vor 
4 — Ableben ein Einſehen kam! Wenn er auch nicht der 
enſch war zumal als der Aeltere von Ihnen, den erſten 
itt zur Verſöhnung zu tun, ſo wollte er doch nicht, 

daß die lächerliche Familienfeindſchaft auch auf die un⸗ 
ſchuldigen Kinder tgreifen ſollte. den Weg zum 


Mrs jah er aber nur in Der gegenjeitigen ehelichen 
erbindung der Kinder!“ 

„Schön, ſchön das weiß ich alles aber — —“ 

„Es hätte alles gut werden können Alles Eine Hoch⸗ 
zeit. kr ſchöne Million, ein glückliches junges Paar —“ 

Pr n „7% 

„Und nun iſt der Bräutigam verſchwunden!“ 

Graf Hugo nickte grimmig 

„Ich werde mich wohlweislich hüten, meine Tochter an 
einen Abenteurer zu verheiraten auch dann. wenn dieſer 
Menſch der Sohn meines Bruders iſt!“ 

i „Om. warum Abenteurer? Kennen Sie Ihren Neffen 
enn““ 

„Nein Durch den Zwiſt mit meinem Bruder habe ich 
den Jungen nie kennengelernt“ 

„Na alſo! Ich gabe von verſchiedenen Seiten gehört, 
daß der junge Brendnitz ein ſehr netter und wohlerzogener 
junger Mann ſein ſoll!“ 

„— — dein ſoll! Soll! Wer verbürgt mir das?" Graf 
Hugo wehrte mißmutig ab „Das ſteht doch jedenfalls ein⸗ 
wandfrei feſt: Der „ſehr nette und wohlerzogene junge 
Mann“ treibt ſich irgendwo in der Weltgeſchichte herum! 
Ich danke für ſolche unſichere Verwandtſchaft. lieber 
Freund! Und Suſi hoffentlich auch!“ 

„Haben Sie ſchon mit Ihrem Töchterchen über dieſe 
Geſchichte geſprochen““ 

„Aber keine Idee!“ 

„Gar nicht? Ueberhaupt noch nicht?“ 

„Kein Wort Erſtens erſcheint mir nämlich dieſes Ehe⸗ 


problem recht unſympathiſch und zweitens dürfte mein 


Kind mit ſeinen ſiebzehn Jahren kaum reif genug jein. ſich 
zu verloben geſchweige gar zu heiraten Ueberhaupt — 
wie komme ich dazu. eine Heirat zwiſchen meiner Tochter 
und meinem Neffen zu befürworten? Bloß um dem „ſehr 
netten und wohlerzogenen jungen Mann“ die väterliche 
Million zu erhalten?“ f 
= nn er ee, 1 die Brille a an 
ren Pachtplatz rückend, „was die . anbelangt, 
würde ja auch Ihr Fräulein Tochter — falls ſie Johanns 


Gattin wird — den Nutzen davon haben. Eine Million, 
nicht wahr. iſt immerhin eine nicht gar zu verachtende 
Beilage!“ 

„Das Glück Suſis iſt mit mehr wert als alle Millionen 
der Welt zuſammengenommen!“ 

„Freilich, freilich Aber trotzdem kann ich nur raten, 
ſich wenigſten den jungen Mann erſt einmal anzuſehen, 
ehe Sie ihn als „zu leicht befunden“ ad acta legen“ 

„Hat mein Neffe denn überhaupt eine Ahnung, was 
das Teſtament von ihm verlangt? Weiß er, daß er die 
Million nur bekommt, wenn eine Heirat zwiſchen ihm und 
Suſi zuſtande kommt?“ 


„Allemal. Sofort nach der Teſtamentseröffnung iſt ihm 
eine beglaubigte Abſchrift zugegangen.“ 

„Und als Antwort darauf iſt er auf und davon ge 
gangen. großartig!“ 

Graf Hugo erhob ſich mißgeſtimmt 

„Da haben Sie es ja!“ rief er aufgebracht. „Der wohl⸗ 
e junge Mann pfeift auf die Million!“ 

0 er — “ 

„Da gibt es kein Aber! Läge es in ſeiner Abſicht, die 
Teſtamentsklauſel zu erfüllen, wäre er doch auf dem 
ſchnellſten Wege hierhergeeilt — erſtens, um ſich mir, ſeinem 
Onkel, vorzuſtellen und zweitens, ſich die ihm zugedachte 
Braut erſt einmal anzuſehen. Weder das eine noch das 
andere hat er pn unternehmen für richtig befunden. Wij- 
fen was ch glaube?“ 


„Na 

„Daß der junge Mann bereits anderweitig verpflichtet 
ift, was Herzensangelegenheiten anbetrifft. Vielleicht iſt er 
man verlobt. Vielleicht lange verheiratet! Wer kann das 
wiſſen?“ 

„Doch. das müßte man erfahren haben,“ widerſprach der 
Juſtizrat „und was die Heiraterei heutzutage überhaupt 
anbelangt — nee, das iſt jetzt nicht mehr wie früher. 
Unſere moderne Jugend iſt 1 m geworden, die 
— wie die Männer. Sie ſehen's ja am beſten an 

hrem Nachbar, dem Baron Heigel!“ 


(Fortietzung ſolgt.) 


Seife 4 Der Hausfreund Nr. 4 


überhaupt noch nicht dageweſen aber ſoll es ſein, daß da Tiger 
und Rieſenſchlange juſt im gleichen Augenblick auftauchen und 
einander über den Weg geraten mußten. Es wurde ihrer beider 
Verderben. 

Entdeckt wurden die zwei ungemütlichen Beſucher von einem 
jugendlichen Eingeborenen. Die beiden Tiere ſchenkten dem be⸗ 
greiflicherweiſe zu Tode erſchrockenen Menſchen jedoch gar keine 
Aufmerkſamkeit, ſondern begannen einen Kampf gegeneinander: 
die Schlange wand ſich um den Leib des Tigers und ſuchte ihn 
zu zerquetſchen. der Tiger wiederum biß in raſender Wut die 
Schlange, wo er konnte. Der junge Eingeborene empfand, was 
auch zu begreifen iſt, keinerlei Neigung, dem Ablauf des Dramas 
bis zum Schluß beizuwohnen. ſondern benuste die Gelegenheit, 
da die zwei Tiere noch mit ſich ſelber beſchäft'gt waren, ſo ſchnell 
ihn nur ſeine Beine tragen konnten, davonzurennen. Mit den 
Anzeichen höchſter Aufregung berichtete er dem Plantagenbeſitzer, 
was er hat mit anſehen müſſen. Daraufhin machte ſich der 
Pflanzer mit ſeinen Leuten ſchwer bewaffnet auf den Weg. Als 
ſie auf den Kampfplaß kamen, war die Schlacht bereits entſchleden. 
Die Rieſenſchlange, ein Ungetüm von zehn Meter Länge und 
einem Meter Leibesumfang, lag tot auf der Walſtatt. Aber auch 
dem Tiger mußte in fürchterlicher Weiſe mitgeſpielt worden ſein 
Er war zwar nirgends mehr zu ſehen, aber der ganze Erdboden 
war zerwühlt und ganze Fleiſchfezen und Haarbüſcheln legten 
Zeugnis dafür ab, daß der „Sieg“ des Tigers nur ein Pyrrhusſieg 
geweſen ſein konnte. Am nächſten Tage fand man ihn etwa einen 
Kilometer entfernt von der Kampfſtätte verendet auf. 


„Der beleidigte Gewühr“ 


Der „Gewühr“ (reichſte Mann) im litauiſchen Städtchen J., 
Herr Abramowitz, war ſchon lange beleidigt darüber daß der 
Kinobeſitzer des Städtchens ihn, den reichſten Mann von I., nicht 
längſt eingeladen hatte. ſein Kino zu beſuchen. Verband doch 
Herrn Abramowitz und den Kinobeſitzer engſte Geſchäftsverbin⸗ 
dung, denn das Kino bezog von Herrn Abramowitz die Elektri⸗ 
zität, die es brauchte, und nicht immer war es dem Kinobeſitzer 


e 


Der Weihnachtsmann hal einen Prozeß 
gewonnen 


Paris. Erſt heute kann ich dieſe bübſche, kleine Weihnachts⸗ 
geſchichte erzählen, wenn auch Weihnachten ſchon vorbei iſt 
Sie iſt aber ſo hübſch, meine kleine Weihnachtsgeſchichte, daß es 
kaum im Märchen ſchöner ſein konnte. Es iſt aber gar kein Mär⸗ 
chen, nein, ſondern meine kleine Geſchichte von dem Weihnachts⸗ 

mann, der einen Prozeg zewonnen hat, iſt buchftäblich wahr. 
So alſo kam es, daß der Weihnachtsmann in Paris einen 

Prozeß gewann: 
3 Kurz vor Weihnachten hatte ein ſehr reicher Pariſer, Herr 
Dauprey, ſeinen Hauslehrer verklagt, weil dieſer ſeinem kleinen, 
ſiebenjährigen Jungen erzählt hatte, einen Weihnachtsmann gebe 
es überhaupt nicht, das ſagten die Eltern nur ſo .. 

Als Papa Dauprey von ſeinem kleinen Jungen hörte, daß 
der Herr Lehrer ihm geſagt hätte, es gäbe in Wirklichkeit über⸗ 
haupt leinen Weihnachtsmann, ſondern das ſagten die Eltern nur 
fo, da wurde er furchtbar böſe. Er fing an, mit dem Hauslehrer 
tüchtig zu ſchimpfen, weil er damit ſeine Rechte weit überſchritten 

habe. Er ſollte ſeinem kleinen Jungen Leſen und Schreiben bei⸗ 
bringen, aber ihm nicht ſeine ſchönſten Kindheitsträume zerſtören. 
Papa Dauprey redete ſich dabei immer in Zorn und verklagte 
ſeinen Hauslehrer ſchließlich auf Zahlung von 10 000 Fr. Schaden⸗ 
erſatz, die nicht er etwa haben wollte, ſondern die irgend einem 
wohltätigen Zwecke zugeführt werden ſollten. 

Nun find 10000 Franken für einen armen Hauslehrer be⸗ 
ſtimmt kein Pappenſtiel. Ihm wurde Angſt und Bange und 
wußte nicht. woher er ſoviel Geld nehmen ſollte und überlegte Tag 
und Nacht, wie er ſich wohl aus der Patſche ziehen könnte. 

> Im Stillen hatte er wohl gehofft, der Vater würde ein Ein⸗ 
ar ſehen haben und das mit der Schadenerſatzklage nicht wörtlich 


N meinen. Aber nein, dem Vater Dauprey war es damit bitter] bei den ſchlechten Geſchäften möglich, die Elektrizitätsrechnungen 
weh Ernſt. a 2 ; pünktlich zu bezahlen. Herr Abramowitz war deswegen doppelt 
} Der arme Hauslehrer wurde ganz verzweifelt. So ſchlimm beleidigt und wurde erſt wieder ausgeſöhnt, als er eines Tages 
v Hatte er es ja gar nicht gemeint. Eigentlich tat cs ihm auch | zur bevorſtehenden Vorführung des Films „Der Zadik von Lem⸗ 


ſchon ein bißchen leid, daß er ſeinem kleinen Schüler da etwas 
erzählt hatte, was er beſſer nicht ausgeſprochen hätte. Weshalb 
hatte er das eigentlich getan? Ja, weshalb? Vielleicht doch 
N wohl, um den Vater ein klein wenig zu ärgern? 
* Das wurde ein böſes, böſes Weihnachtsfeſt für den armen 
5 Hauslehrer. Er ward immer trauriger und klagte ſein Leid ein | Abramowitz von ſeinem Ehrenplatze mit lauter Entrüſtung und 
5 paar Freunden, die es gut mit ihm meinten und ihm verſprachen, | verlieh proteſtierend das Kino. Empörend ſchrie er den Kino⸗ 
bei dem Vater Dauppey ein gutes Wort für ihn einzulegen. Sie beſiger an: „Iſt das anſtändig von euch, einen Ehrengaſt ganz 
überlegten, wie ſie die dumme Geſchichte aus der Welt ſchaffen | hinten ins Kino zu ſetzen, anſtatt vorn auf die erſte Reihe?“ Mit 
ſollten. Sie mußten ja dem Vater Recht geben: Der Hauslehrer hochrotem Kopf verließ er das Kino. Zwanzig Minuten ſpäter 
hatte grundlos ſeinem kleinen Jungen einen gewiſſen Schaden zus aber verſagte der elektriſche Strom im Kino. Der „Gewühr“ war 
gefügt, einen Schaden an ſeinem Kinderſeelchen Das war beleidigt.. 
ganz überflüſſig geweſen. Aber . Aber ſchließlich wollte auch S 
der Vater, der ſich inzwiſchen etwas beruhigt hatte, kein Unmenſch Stahlhelm verzichtet auf Bolisbegehren 


berg“ eine Ehreneinladung erhielt, der er natürlich Folge lei⸗ 
ſtete. Der Kinobeſitzer, der Herr Abramowitz erwartet hatte, 
führte den Allgewaltigen in ſeine beſte Lage, wo der Platz Nr. 1 
für ihn reſerviert war. Unmittelbar hierauf begann die Vorfüh⸗ 
rung. Kaum aber war das Kino verdunkelt, da erhob ſich Herr 


fein, zumal ihm der Herr Lehrer einen netten Entſchuldigungs⸗ 

brief geſchrieben hatte. Der Vater war alſo ſchließlich einver⸗ in Preußen 

ſtanden, daß die Freunde des Hauslehrers einen „Schiedsſpruch“ Berlin. Mehrfach und ſeit Monaten iſt auf der Rechten das 
fällten. (Das „Schiedsſpruchverfahren“ iſt nämlich in Paris feit Vollsbegehven gegen die preußiſche Regierung Braun angekündigt 
wenigen Jahren beſonders beliebt . . .) worden. Durch Volksbegehren und Volksentſcheid ſollte eine Auf⸗ 


Man einigte ſich alſo, daß der Hauslehrer 500 Franken Scha⸗ löſung des preußiſchen Landtages erzwungen werden. Das war 
denerſatz zahlen ſollte. Das tat er auch. Herr Dauprey aber legte die Parole, mit der, Nationalſozialiſten, Stahlhelm und Hugens 
noch das Dreifache zu, und dieſe 2000 Franken wurden einer armen, berg, teils getrennt, teils in Gemeinſchaft ihre Anhänger nach den 
kinderreichen Familie in Paris gegeben, deren Ernährer gerade] Wahlen vom 14. September zu begeiftern ſuchten. Der Stahlhelm 
am Weihnachtsabend, als er von jeiner ſchweren Arbeit heim kam, hat erſt vor Wochen mitgeteilt daß er einen eigenen Kampffonds 
von einem Auto überfahren worden war. Er war zwar nicht tot, für dieſes Volksbegehren einrichte. 


aber ſo ſchwer verletzt, daß er viele Wochen das Bett hüten muß . Plötzlich aus Anlaß der Reichsgründungsfeier. die der Stahl⸗ 

Damit endet meine kleine Weihnachtsgeſchichte. helm in Magdeburg veranſtaltete hört man offiziell beſtätigt, was 

ch wiederhole: Sie hat ſich in Paris ganz genau ſo zuge⸗ feit einiger Zeit gerüchtweiſe umging, daß man ſich nämlich an 

tragen, wie ich ſie hier erzählt habe. dieſes Volksbegehren nicht recht heranwagt. In ſeiner Rede hat 

5 der Führer des Stahlhelms Seldte erklärt: Der Stahlhelm habe 

Tiger gegen Rieſenſchlange ſich zum politiſchen Bunde entwickelt. Er werde das Kampfjahr 

Engliſche Zeitungen veröffentlichen Berichte über einen furcht⸗ 1931 mit dem Kampfiahr 1932 ins eins ziehen. denn 1932 fielen 

beren Kampf, der ſich zwiſchen einer Rieſenſchlange und einem | die großen Entſcheidungen: Wahl zum Preußiſchen Landtag, zum 
Tiger abgeſpielt hat. Der Schauplatz des Dramas war eine Reichstag und Wahl des Reichspräſidenten. 

Gummiplantage in der Nähe von Lahore in Indien. Kein Wort von Volksbegehren. Statt deſſen der Hinweis 

Es gehört zu den ungewöhnlichen Ereigniſſen, daß ſich in auf den Termin, der ohnehin im Frühjahr nächſten Jahres fällig 

S dieſe von menſchlichen Anſiedlungen ſehr ſtark beſetzte Plantage werdenden Preußenwahlen. Während die Nationalſozialiſten die 


eine Rieſenſchlange verirrt, noch ſeltener pflegt es vorzukommen, „große Entſcheidung“ ſchon für dieſes Jahr ankündigen, beſcheidet 
daß ein Tiger ſo nahe an die menſchlichen Behausungen rückte, ſich der Stahlhelm mit einem „Zweijahresplan“. ö 


